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Ganz Großbritannien befindet sich in den Fängen einer Geister-
epidemie.

Seit nunmehr fünfzig Jahren suchen die ruhelosen Seelen der 
Toten in ständig wachsender Zahl die Insel und ihre Bewohner 
heim – keiner weiß, wie oder warum. Bei Einbruch der Dunkel-
heit verbarrikadieren sich daher die Londoner in ihren Häusern, 
deren Anwesen mit einer Vielzahl an Geisterabwehrmechanis-
men bewehrt sind. Dann liegen die Straßen verlassen da – bis 
die Schatten sich rühren. Nun ist es an den Schemen, Alben und 
Wiedergängern, die Stadt für die Nacht zu der ihren zu machen.

Manche der Phantome gieren danach, mit den Lebenden in 
Kontakt zu treten, doch die Folgen sind fatal für die Menschen. 
Die für das Übernatürliche blinden und tauben Erwachsenen 
sind besonders wehrlos gegenüber der damit einhergehenden 
tödlichen Geistersieche. Sie müssen deshalb ganz auf die Ju-
gendlichen der Stadt vertrauen – denn einige von diesen verfü-
gen über eine angeborene übernatürliche Gabe, kraft derer sie 
die Geister in Schach halten können. Deshalb beschäftigen die 
zahlreichen zur Abwehr der Plage entstandenen Geisteragen-
turen Teams jugendlicher Agenten, die mit Degen bewaffnet 
ausziehen, die tödliche Gefahr zu bekämpfen. Die Begabten un-
ter ihnen kehren heim. Viele andere nicht.

Zwischen diesen zahllosen, von Erwachsenen geführten Agen-
turen ist Lockwood & Co. die kleinste und außergewöhnlichste. 
Sie besteht aus genau drei Agenten: ihrem dynamischen Anfüh-
rer Anthony Lockwood, der so charmant wie genial ist; seinem 
Stellvertreter George, akribischer Rechercheur und unerschüt-
terlich treuer Freund, wenn es an der Front brenzlig wird; und 
dem neuesten Mitglied Lucy Carlyle – mutig, gewitzt und mit 
einem beachtlichen über natürlichen Talent gesegnet.

Gemeinsam haben die drei Agenten von Lockwood & Co. 
trotzdem alle Hände voll damit zu tun, dem Horror von Lon-
don die Stirn zu bieten und dabei zu überleben.



I.

Pension 
 Lavendel 
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Wir gerieten immer wieder in die aussichtslosesten Situationen 
und machten dann das Beste draus. 

Wollt ihr wissen wie? Ich erklär’s euch. 

* * *

Sechs Stunden zuvor. Wir standen an der Haustür und klin-
gelten. Die Schatten an diesem trüben, stürmischen Novem-
bernachmittag wurden schon dunkler, die Dächer des alten 
Stadtviertels Whitechapel zeichneten sich schwarz und scharf 
umrissen vor den dahinjagenden Wolken ab. Regentropfen 
sprenkelten unsere Kleidung und glänzten auf den Klingen un-
serer Degen. Die nahe Kirchturmuhr hatte soeben vier geschla-
gen. 

»Seid ihr so weit?«, fragte Lockwood. »Denkt dran: Wir 
stellen ihnen ein paar Fragen und öffnen dabei unsere Sinne. 
 Sobald wir irgendwelche Hinweise erhalten, in welchem Raum 
die Morde stattgefunden haben oder wo die Leichen versteckt 
sind, brechen wir sofort ab. Wir verabschieden uns höflich und 
verständigen die Polizei.«

»Geht in Ordnung«, sagte ich. George, der damit beschäftigt 
war, seinen Einsatzgürtel zurechtzurücken, nickte nur. 

»Was für ein bescheuerter Plan!«, ertönte es mit heiserer Wis-
perstimme dicht hinter meinem Ohr. »Ich sage: Erst zustechen, 
dann Fragen stellen. Alles andere ist Pillepalle.«

Ich verpasste meinem Rucksack einen unsanften Knuff mit 
dem Ellbogen. »Klappe.«

»Ich dachte, ihr wollt meinen Rat!«
»Deine Aufgabe ist es, uns gegebenenfalls zu warnen, nicht, 

uns mit albernen Theorien abzulenken. Und jetzt sei still.«
Wir standen da und warteten. Die Pension Lavendel war 

ein schmales, dreistöckiges Reihenhaus. Wie die meisten Ge-
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bäude in diesem Teil des Londoner East Ends wirkte es ziem-
lich herun tergekommen. Der Rauputz der Fassade war rußge-
schwärzt, vor den Fenstern hingen billige Gardinen. Die beiden 
oberen Stockwerke lagen im Dunkeln, nur in der Diele brannte 
Licht, und hinter der gesprungenen Scheibe der Haustür hing 
ein vergilbtes Schild mit der Aufschrift Zimmer frei. 

Lockwood hielt die behandschuhte Hand über die Augen und 
spähte angestrengt durch die Scheibe. »Also, irgendwer ist zu 
Hause«, stellte er fest. »Ich sehe ganz hinten in der Diele zwei 
Leute.«

Er drückte noch einmal auf die Klingel. Ein scheußliches 
 Geräusch ertönte, als schabten Rasierklingen über unsere Trom-
melfelle. Lockwood ergriff den Türklopfer und betätigte ihn zu-
sätzlich. Niemand öffnete. 

»Hoffentlich kommen die dadrinnen bald in die Gänge«, 
sagte George. »Ich will euch ja nicht beunruhigen oder so, aber 
dahinten kommt etwas Weißes auf uns zugeschlichen.«

Jetzt sah ich es auch. Im Dämmerlicht am anderen Ende der 
Straße war ein hellerer Umriss, der im Schatten der Häuser 
langsam über den Bürgersteig in unsere Richtung glitt. 

Lockwood machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er 
zuckte nur die Achseln. »Da flattert bestimmt bloß ein Hemd 
auf der Wäscheleine. Es ist noch viel zu früh für unangenehmere 
Erscheinungen.«

George und ich wechselten einen Blick. Es war die Jahreszeit, 
in der es tagsüber kaum heller als abends ist. In diesen Mona-
ten streiften die Toten schon ab dem späten Nachmittag um-
her. Bereits auf dem Weg von der U-Bahn waren wir auf der 
Hauptstraße einem Waberer begegnet, einer kaum wahrnehm-
baren Verdichtung der Dunkelheit, die jämmerlich im Rinn-
stein stand und von den Auspuffgasen der letzten Autos, die 
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 eilig nach Hause brausten, durchgeschüttelt wurde. Von wegen, 
nichts Unangenehmes war unterwegs! Auch Lockwood wusste 
das nur allzu gut. 

»Seit wann hat ein flatterndes Hemd einen Kopf und dürre 
Beine?«, brummte George, nahm seine Brille ab, wischte sie 
 trocken und setzte sie wieder auf. »Rede du mit ihm, Lucy. Auf 
mich hört er ja nicht.«

»Jetzt komm schon, Lockwood«, sagte ich. »Wir können nicht 
den ganzen Abend hier rumstehen. Wenn wir nicht aufpassen, 
erwischt uns der Geist dahinten.«

Lockwood lächelte nur. »Wir stehen aber nicht den ganzen 
Abend hier rum. Unsere Freunde im Haus müssen uns aufma-
chen. Alles andere wäre so gut wie ein Schuldeingeständnis. Sie 
kommen bestimmt gleich zur Tür und bitten uns herein. Glaubt 
mir. Kein Grund zur Sorge.«

Lockwood hatte etwas an sich, dass man ihm alles Mögliche 
glaubte, sogar wenn er solchen Blödsinn faselte wie gerade eben. 
Mit der Hand am Degenknauf stand er auf den Stufen vor der 
Haustür und sah in seinem langen Mantel und dem perfekt sit-
zenden dunklen Anzug so elegant wie immer aus. Das dunkle 
Haar hing ihm in die Stirn. Das Licht, das durch das Türfens-
ter nach draußen drang, fiel auf sein schmales, blasses Gesicht 
und ließ seine dunklen Augen aufblitzen, als er mich angrinste. 
Er war der Inbegriff von Selbstbewusstsein und Sorg losigkeit. 
So wie er an jenem späten Nachmittag aussah, so würde ich 
ihn gern in Erinnerung behalten: vor uns und hinter uns das 
Grauen und Lockwood ruhig und furchtlos dazwischen. 

George und ich waren nicht ganz so stilvoll, aber auch wir 
machten einen seriösen, professionellen Eindruck. Schwarze 
Klamotten, schwarze Arbeitsschuhe. George hatte sogar das 
Hemd in die Hose gesteckt. Alle drei trugen wir Rucksäcke, 
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dazu große, schwere Reisetaschen aus abgewetztem Leder, das 
von Ektoplasmaspritzern versengt war. 

Ein zufällig vorbeikommender Passant hätte uns sofort als 
übersinnliche Ermittler erkannt und angenommen, dass unser 
Gepäck das übliche Handwerkszeug unseres Berufes enthielt: 
Salzbomben, Lavendel, Eisenspäne, Silberplomben und Ketten. 
So war es auch, nur hatte ich außerdem noch einen Totenschä-
del in einem Glas dabei, was nicht unbedingt üblich war. 

Wir warteten. Windstöße wirbelten den Schmutz zwischen 
den Häusern auf. Schmiedeeiserne Geisteramulette schaukelten 
scheppernd und klappernd wie Hexengebisse hoch über uns an 
Schnüren hin und her. Die weiße Gestalt glitt unbeirrt weiter in 
unsere Richtung. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch 
und rückte näher an die Hauswand heran. 

»Tja, meine Liebe, was da im Anmarsch ist, ist ein  Phantasma«, 
wisperte es mit einer Stimme, die nur ich hören konnte, aus mei-
nem Rucksack. »Es hat euch gesehen und es hat Hunger. Wenn du 
mich fragst, hat es ein Auge auf George geworfen.«

»Hör mal, Lockwood …«, fing ich noch einmal an, »… jetzt 
müssen wir aber wirklich weg hier.«

Doch Lockwood trat schon einen Schritt von der Haustür zu-
rück. »Nicht nötig. Hab ich’s euch nicht gesagt? Da sind sie.«

Schatten erschienen hinter dem Glas in der Tür. Ketten rassel-
ten, dann wurde die Tür schwungvoll aufgezogen. 

Vor uns standen ein Mann und eine Frau. 
Die beiden waren höchstwahrscheinlich ein Mörderpaar, aber 

wir ließen uns nichts anmerken, sondern setzten unser gewin-
nendstes Lächeln auf. 

* * *
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Auf die Pension Lavendel waren wir vor etwa zwei Wochen auf-
merksam geworden. Die Polizei von Whitechapel ermittelte 
in mehreren Vermisstenfällen, wobei es sich teilweise um Ge-
schäftsleute, überwiegend jedoch um Arbeiter aus dem nahe ge-
legenen Hafen handelte. Alle waren zuletzt in diesem Stadtteil 
gesehen worden. Dabei hatten mehrere der Männer kurz vor 
ihrem Verschwinden in einer zwielichtigen Absteige übernach-
tet – besagter Pension Lavendel in der Cannon Lane. Die Beam-
ten hatten dem Etablissement bereits einen Besuch abgestattet. 
Sie hatten mit den Besitzern gesprochen, einem gewissen Ehe-
paar Evans, und sogar die Räumlichkeiten durchsucht. Verge-
bens. 

Aber die Beamten waren natürlich Erwachsene und konnten 
von daher nicht in die Vergangenheit schauen. Sie waren nicht 
für die übersinnlichen Spuren möglicher Verbrechen empfäng-
lich. Deshalb waren sie auf die Unterstützung einer Agentur an-
gewiesen. Zufällig hatte Lockwood & Co. schon öfter Ermitt-
lungen im East End durchgeführt, und unser Erfolg im Fall des 
Kreischenden Geistes von Spitalfields hatte uns bekannt ge-
macht. Wir erklärten uns einverstanden, dem Ehepaar Evans 
eine Stippvisite abzustatten. 

Da waren wir nun. 
Den Verdächtigungen zufolge hätte man zwei finstere Ge-

stalten erwarten sollen, aber gerade das Gegenteil war der 
Fall. Wenn ihr Anblick überhaupt irgendwelche Assoziationen 
weckte, dann am ehesten die eines ältlichen Eulenpaars, das 
auf einem Ast hockt. Beide waren klein, rundlich und grauhaa-
rig. Ihre weichen, nichtssagenden Gesichter blickten verschla-
fen hinter großen Brillengläsern hervor. Sie trugen altmodische 
Kleidung und drückten sich im Türrahmen eng aneinander. 
Hinter ihnen erspähte ich eine Deckenlampe mit Fransen-
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schirm und ein Stück schmuddelige Tapete. Alles Übrige wurde 
verdeckt. 

»Mr und Mrs Evans?« Lockwood deutete eine Verbeugung 
an. »Guten Tag. Anthony Lockwood von Lockwood & Co. Wir 
hatten telefoniert. Das hier sind meine Kollegen, Lucy Carlyle 
und George Cubbins.«

Die beiden glotzten uns an. Einen Augenblick lang war 
es ganz still, als sei allen soeben bewusst geworden, dass das 
Schicksal von fünf Menschen einen Wendepunkt erreicht hatte. 

»Worum geht es denn, bitte sehr?« Ich konnte nicht beurtei-
len, wie alt der Mann genau war – für mich ist jeder alt, der 
über dreißig ist –, aber er war der Bahre eindeutig näher als der 
Wiege. Das schüttere Haar trug er zurückgekämmt und sträh-
nig an den Kopf geklatscht und um die Augen hatte er ein Netz 
aus Fältchen. Er blinzelte uns an, ganz der Harmlose, Geistes-
abwesende. 

»Wie ich schon am Telefon erwähnt habe, möchten wir 
uns mit Ihnen über einen Ihrer Gäste unterhalten, einen Mr 
 Benton«, fuhr Lockwood fort. »Es geht um eine offizielle Ver-
misstenermittlung. Dürfen wir vielleicht reinkommen?«

»Es wird gleich dunkel«, wandte die Frau ein. 
»Ach, es dauert gar nicht lange.« Lockwood schenkte ihr sein 

schönstes Lächeln. Ich steuerte ein zuversichtliches Grinsen bei. 
George konnte seine beunruhigte Miene nicht ganz verbergen, 
während er die weiße Gestalt beobachtete, die inzwischen ein 
gutes Stück näher herangeschwebt war. 

Mr Evans nickte widerstrebend und trat einen Schritt bei-
seite. »Dann kommen Sie mal rein … aber wir bringen es lieber 
rasch hinter uns«, sagte er. »Es ist schon spät. Es dauert nicht 
mehr lange, bis sie herauskommen.«

Er war entschieden zu alt, um das Phantasma zu erkennen, 



20

das jetzt die Straße überquerte, und wir wollten ihn nicht un-
bedingt darauf aufmerksam machen. Wir lächelten, nickten nur 
und betraten das Haus, so schnell wir konnten, ohne zu drän-
geln und zu schubsen. Mr Evans ließ uns vorbei, dann schloss 
er behutsam die Tür und sperrte die Dunkelheit, den Geist und 
den Regen aus. 

Wir folgten dem Ehepaar durch einen langen Flur bis in den 
Gemeinschaftsraum der Pension, wo in einem mit Kacheln ver-
kleideten Kamin ein Feuer brannte. Die Ausstattung war die 
 übliche: cremefarbene Raufasertapete, zerschlissener brauner 
Teppichboden, reihenweise bemalte Wandteller und Kunstdru-
cke in hässlichen Goldrahmen. Mehrere kantige, unbequeme 
Sessel standen herum, außerdem gab es ein Radio, eine kleine 
Hausbar und einen kleinen Fernseher. In einer großen Anrichte 
an der hinteren Wand waren Tassen, Gläser, Soßenflaschen und 
anderes Frühstückszubehör aufbewahrt, und zwei Tische, die 
mit Plastikdecken und Klappstühlen bestückt waren, zeugten 
davon, dass die Gäste hier sowohl ihre Mahlzeiten einnahmen 
als auch, falls gewünscht, gesellig beisammensaßen. 

Momentan war außer uns allerdings niemand anwesend. 
Wir stellten unsere Taschen ab. George wischte sich wieder 

die Regentropfen von der Brille, Lockwood fuhr sich mit den 
Fingern durch das feuchte Haar. Mr und Mrs Evans waren mit-
ten im Zimmer stehen geblieben und sahen uns zu. Von Na-
hem erinnerten sie noch viel mehr an zwei aufgeplusterte Eulen. 
Beide waren ein bisschen bucklig und hatten hängende Schul-
tern. Er trug eine ausgeleierte Strickjacke, sie ein dunkles Woll-
kleid. Sie hielten sich weiterhin dicht beieinander. Trotz ihres 
Alters hatte ich nicht den Eindruck, dass sie unter den Schichten 
ihrer dicken Kleidung besonders gebrechlich waren. 
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Sie forderten uns nicht auf, Platz zu nehmen. Es war klar, dass 
sie auf eine rasche Erledigung der Angelegenheit hofften. 

»Es geht um einen Mr Benson, sagten Sie?«, fragte Mr Evans. 
»Benton.«
»Er hat vor einiger Zeit bei Ihnen gewohnt«, warf ich ein. 

»Genau genommen vor drei Wochen. Das haben Sie uns schon 
am Telefon bestätigt. Er gehört zu den vermissten Personen, 
die …«

»Ja, ja. Die Polizei hat uns auch schon nach ihm gefragt. Aber 
ich kann Ihnen auch gern unser Gästebuch zeigen.« Leise vor 
sich hin summend, ging der alte Mann zur Anrichte. Seine Frau 
blieb reglos stehen und ließ uns nicht aus den Augen. Ihr Mann 
kam mit dem Buch zurück, schlug es auf und hielt es Lockwood 
unter die Nase. »Hier steht sein Name.«

»Danke.« Während Lockwood umständlich und mit über-
triebenem Eifer das Buch durchblätterte, machte ich mich an 
die eigentliche Arbeit und stellte meine Sinne auf Empfang. 
Ich lauschte auf die Geräusche des Hauses. Alles war ruhig … 
in übersinnlicher Hinsicht. Ich nahm nichts Ungewöhnliches 
wahr. Außer der gedämpften Stimme natürlich, die aus mei-
nem auf dem Boden stehenden Rucksack kam. Aber die zählte 
nicht. 

»Die Gelegenheit ist günstig!«, wisperte es aus dem Rucksack. 
»Macht sie beide kalt und der Auftrag ist erledigt!«

Ich verpasste dem Rucksack einen unauffälligen Tritt mit 
dem Absatz, und die Wisperstimme verstummte. 

»Erinnern Sie sich denn noch an Mr Benton?« Georges tei-
giges Gesicht und seine rotblonden Haare leuchteten matt im 
Feuerschein, der Pullover spannte sich über seinem gewölbten 
Bauch. Er zog seinen Gürtel hoch und warf dabei einen ver-
stohlenen Blick auf das daran befestigte Thermometer. »Oder 
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an  einen anderen Ihrer verschwundenen Gäste? Unterhalten Sie 
sich überhaupt länger mit den Leuten, die bei Ihnen übernach-
ten?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte der Alte. »Du, Nora?«
Mrs Evans hatte nikotingelbes Haar, das am Scheitel schon 

dünn wurde und zu einem starren Helm festgesprayt war. Wie 
ihr Mann hatte sie ein runzliges Gesicht, allerdings gingen bei 
ihr die Falten eher vom Mund aus, als würden die Lippen von 
einer Schnur zusammengezurrt. »Nein«, antwortete sie. »Aber 
das liegt auch daran, dass unsere Gäste meistens nicht lange 
bleiben.«

»Das ist berufsbedingt«, ergänzte Mr Evans. »Geschäfts-
leute … Sie wissen schon. Immer auf Achse.«

Schweigen machte sich breit. Ein kräftiger Lavendelgeruch, 
der übernatürliche Besucher fernhalten sollte, hing in der Luft. 
Auf dem Kaminsims und vor den Fenstern standen Silberkrüge 
mit frischen Sträußen. Es gab noch mehr Abwehrmittel: ver-
schnörkelte Hausamulette aus Schmiedeeisen, die als Blumen, 
Tiere oder Vögel gestaltet waren. 

Der Raum war beinahe demonstrativ gesichert, so kam es mir 
jedenfalls vor. 

»Haben Sie momentan Gäste?«, erkundigte ich mich. 
»Zurzeit nicht.«
»Wie viele Zimmer gibt es?«
»Sechs. Vier im ersten Stock und zwei im zweiten.«
»Und wo schlafen Sie beide?«
»Ganz schön viele Fragen für so eine junge Dame«, gab Mr 

Evans zurück. »Ich stamme aus einer Generation, in der Kinder 
noch Kinder waren. Keine übersinnlichen Ermittler mit Degen, 
die in anderer Leute Angelegenheiten herumschnüffeln. Unser 
Schlafzimmer ist im Erdgeschoss, hinter der Küche. Aber das 
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haben wir der Polizei schon alles erzählt. Mir ist nicht ganz klar, 
wozu Sie nun auch noch hergekommen sind.«

»Wir gehen ja gleich wieder«, sagte Lockwood beschwichti-
gend. »Vielleicht dürfen wir einen kurzen Blick in das Zimmer 
werfen, in dem Mr Benton übernachtet hat? Dann sind wir auch 
schon wieder weg.«

Mit einem Mal wurden die beiden Evans so still und stumm 
wie zwei Grabsteine, die mitten im Zimmer aufragten. George 
war vor die Anrichte getreten und fuhr mit dem Zeigefinger 
über die Ketchupflasche, auf der eine dünne Staubschicht lag. 

»Das geht leider nicht«, erwiderte Mr Evans dann. »Das Zim-
mer ist schon für den nächsten Gast hergerichtet. Sie würden 
nur alles durcheinanderbringen. Außerdem sind alle Spuren 
von Mr Benton – und auch die der anderen Gäste – längst ver-
wischt. Und jetzt … jetzt muss ich Sie bitten zu gehen.«

Er machte einen Schritt auf Lockwood zu. Trotz der Flanell-
pantoffeln und der Hängeschultern unter der Strickjacke hat-
ten seine Bewegungen plötzlich etwas Energisches, als spannten 
sich ungeahnte Muskeln. 

Lockwoods Mantel hatte viele Taschen. Einige enthielten 
Waffen und Dietriche zum Schlösserknacken; in einer bestimm-
ten verbarg sich, das wusste ich mit Sicherheit, ein Notvorrat an 
Teebeuteln. Aus einer weiteren Tasche zog er nun eine kleine 
Plastikkarte. »Das hier ist eine Vollmacht«, sagte er. »Sie bestä-
tigt, dass Lockwood & Co. von der BEBÜP beauftragte Agenten 
und somit ermächtigt sind, jegliche Räumlichkeiten zu durch-
suchen, die mit einem schweren Verbrechen oder einer Heim-
suchung in Verbindung stehen könnten. Wenn Sie mir nicht 
glauben, können Sie gern bei Scotland Yard anrufen. Inspek-
tor Montagu Barnes erteilt Ihnen bestimmt bereitwillig Aus-
kunft.«
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»Verbrechen?« Der Alte fuhr zusammen und biss sich auf die 
Lippe. »Heimsuchung?«

Diesmal hatte Lockwoods Lächeln etwas Wölfisches. »Wie ge-
sagt, wir würden nur mal gern einen Blick in die oberen Stock-
werke werfen.«

»Da oben gibt’s nichts Übernatürliches«, sagte Mrs Evans mit 
grimmiger Miene. »Sehen Sie sich doch um … wir haben unsere 
Vorkehrungen getroffen.«

Ihr Gatte tätschelte ihr besänftigend den Arm. »Lass gut sein, 
Nora. Die jungen Leute sind Agenten. Es ist unsere Pflicht, 
 ihnen behilflich zu sein. Wenn ich mich recht entsinne, hat Mr 
Benton in Zimmer zwei übernachtet, das ist ganz oben. Einfach 
die Treppe hoch, dann sind Sie schon da. Sie können es nicht 
verfehlen.«

»Danke.« Lockwood griff nach seiner Tasche. 
»Wollen Sie Ihre Sachen nicht hierlassen?«, fragte Mr Evans. 

»Die Treppe ist ziemlich schmal und steil.«
Wir sahen ihn nur an. Dann warfen auch George und ich 

 unsere Taschen über die Schultern. 
»Na schön. Lassen Sie sich ruhig Zeit da oben«, sagte Mr 

Evans. 
Im Treppenhaus brannte kein Licht. Wir stapften im Halb-

dunkel hintereinander die Stufen hoch. Ich drehte mich noch 
einmal um und blickte auf das kleine Ehepaar hinunter. Mr und 
Mrs Evans standen Seite an Seite mitten im Zimmer und wur-
den von dem flackernden Kaminfeuer rubinrot angeleuchtet. Sie 
schauten uns nach, wie wir die Treppe hochstiegen, die Köpfe 
im gleichen Winkel geneigt, die Brillengläser vier im Flammen-
schein blinkende Kreise. 

»Was meint ihr?«, fragte George über mir im Flüsterton. 
Lockwood war stehen geblieben und musterte die massive 
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Feuerschutztür auf dem ersten Treppenabsatz. Sie stand so weit 
offen, dass sie an der Wand anschlug. »Ich weiß noch nicht ge-
nau wie, aber die beiden haben eindeutig Dreck am Stecken. 
Und nicht zu knapp!«

George nickte. »Habt ihr die Ketchupflasche gesehen? Hier 
hat schon sehr lange kein Gast mehr etwas gegessen.«

»Ihnen muss klar sein, dass das Spiel aus ist«, sagte ich, als wir 
weitergingen. »Wenn einem ihrer Gäste dort oben etwas zuge-
stoßen ist, finden wir es heraus. Schließlich wissen sie über un-
sere Gaben Bescheid. Und sie wissen auch, wie es dann weiter-
geht.«

Lockwoods Erwiderung wurde von leisen Schritten hinter 
uns unterbrochen. Als wir uns umdrehten, erhaschten wir  einen 
Blick auf Mr Evans’ gerötetes Gesicht. Sein Haar war zerzaust, 
sein Blick starr und wild entschlossen. Er griff nach dem Knauf 
der Feuerschutztür, war schon dabei, sie zuzuziehen … 

Lockwood zog blitzschnell seinen Degen. Mit wehendem 
Mantel stürmte er treppab … 

Die Tür fiel krachend ins Schloss, das Licht aus dem Erdge-
schoss war wie mit einer Schere abgeschnitten. Die Degenklinge 
bohrte sich in die Holzverkleidung. 

Wir standen im Dunkeln und hörten, wie schwere Riegel 
 vorgeschoben wurden. Dann ertönte hinter der Tür hämisches 
Gelächter. 

»Machen Sie sofort auf, Mr Evans!«, rief Lockwood. 
Die Stimme des Alten kam etwas dumpf, aber gut verständ-

lich durch die Tür. »Warum seid ihr nicht abgehauen, als ihr 
noch die Gelegenheit dazu hattet? Schaut euch um, so viel ihr 
wollt. Fühlt euch wie zu Hause! Bis Mitternacht hat der Geist 
euch entdeckt. Ich komme morgen früh wieder hoch und fege 
zusammen, was von euch übrig geblieben ist.«



Dann hörte man nur noch das leise Tapp-Tapp-Tapp sich ent-
fernender Pantoffeln. 

»Große Klasse«, meldete sich die Stimme aus meinem Ruck-
sack wieder zu Wort. »Sich von einem Tattergreis überrumpeln 
zu lassen. Tolles Team.«

Diesmal befahl ich ihm nicht, die Klappe zu halten. Irgendwie 
hatte er ja recht. 
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»Es hat wahrscheinlich keinen Zweck, wenn wir versuchen, 
die Tür einzutreten, oder?«, fragte George. 

»Vergiss es …« Lockwoods zerstreuter Ton ließ darauf schlie-
ßen, dass er seine Gabe des Schauens einsetzte. Schauen,  Hören 
und Fühlen, das sind die drei wichtigsten übersinnlichen Ga-
ben. Von unserem Team hat Lockwood die schärfsten Augen, 
meine Spezialitäten sind Hören und Fühlen. George ist ein All-
roundtalent. Er ist in allen drei Disziplinen mittelmäßig. 

Mein Finger lag auf dem Lichtschalter neben mir an der 
Wand, aber ich drückte ihn nicht. Dunkelheit schärft die Sensi-
bilität für Übernatürliches. Ebenso wie Angst. 

Wir lauschten. Wir schauten. 
»Noch kann ich nichts sehen«, meldete Lockwood schließ-

lich. »Lucy?«
»Ich empfange Stimmen. Aber nur ganz schwach.« Es hörte 

sich wie eine große Gruppe aufgeregter Leute an, die sich ge-
genseitig zu übertönen versuchten, trotzdem war das Ganze so 
leise, dass man nichts verstand. 

»Und was sagt dein Freund im Einmachglas dazu?«
»Er ist nicht mein Freund.« Ich stupste den Rucksack an. 

»Schädel?«
»Hier oben gibt’s Geister. Und zwar jede Menge. Habt ihr’s jetzt 

endlich kapiert, dass ihr den alten Knacker besser gleich abgesto-
chen hättet? Wenn ihr auf mich gehört hättet, würdet ihr jetzt 
nicht in der Klemme sitzen, stimmt’s?«

»Wir sitzen nicht in der Klemme!«, fauchte ich. »Außerdem 
können wir nicht einfach jeden x-beliebigen Verdächtigen um-
bringen! Wie oft muss ich dir das noch erklären? Vorhin haben 
wir noch gar nicht gewusst, dass die beiden tatsächlich Verbre-
cher sind.«

Lockwood räusperte sich vielsagend. Manchmal denke ich 
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einfach nicht dran, dass meine Kollegen die Kommentare des 
Schädels nicht hören können. 

»’tschuldigung«, sagte ich. »Er nervt bloß mal wieder. Er 
meint, hier gebe es eine Menge Geister.«

Die fluoreszierende Anzeige auf Georges Thermometer 
blinkte im Dunkeln kurz auf. »Temperatur-Aktualisierung«, 
meldete er. »Im Vergleich zum Erdgeschoss ist es hier fünf Grad 
kälter.«

»Aha. Dann dient die Feuerschutztür offenbar als Klimapuf-
fer.« Der bleistiftdünne Strahl von Lockwoods Stablampe bohrte 
sich in die Dunkelheit und beleuchtete das unebene, grau ge-
streifte Türblatt. »Sie ist mit Eisenbändern beschlagen, seht ihr 
das? Das heißt, unser reizendes altes Pärchen sitzt wohlbehal-
ten unten in seinem Wohnzimmer, und jeder, der bei ihnen ein 
Zimmer mietet, fällt dem zum Opfer, was hier oben lauert – was 
immer das sein mag.«

Er drehte den Strahl größer und ließ ihn langsam einmal 
um uns herumwandern. Von unserem Treppenabsatz ging ein 
schmaler Flur ab, der zwar sauber aussah, aber mit lila Vor-
hängen und einem abgetretenen beigefarbenen Teppich ärm-
lich ausgestattet war. Mehrere mit Nummern versehene Sperr-
holztüren hoben sich matt schimmernd von der Dunkelheit 
ab. Auf einer hässlichen Kommode lag ein Stapel zerfledder-
ter Zeitschriften, daneben führte die Treppe weiter in den zwei-
ten Stock hinauf. Es war übernatürlich kalt, hier und da wallte 
bereits Geisternebel auf. Grünlich leuchtende Dunstschwaden 
quollen aus dem Teppichboden und ringelten sich träge um 
 unsere Füße. Die Taschenlampe fing zu flackern an, als läge die 
nagelneue Batterie schon in den letzten Zügen und würde über 
kurz oder lang endgültig ihr Leben aushauchen. Wir wurden 
von einer undefinierbaren Furcht ergriffen, die immer stärker 
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wurde. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Etwas Bösartiges 
lauerte ganz in unserer Nähe. 

Lockwood zog seine Handschuhe zurecht. Sein Gesicht 
wurde von der Taschenlampe beschienen, seine dunklen Augen 
leuchteten. Wie immer stand ihm die drohende Gefahr ausneh-
mend gut. 

»Na schön«, sagte er mit gesenkter Stimme, »hört zu. Wir be-
wahren Ruhe, wir finden raus, was hier los ist, und dann über-
legen wir uns, wie wir mit Evans fertigwerden. George, du ziehst 
einen Schutzkreis. Lucy, du hörst dir an, was der Schädel sonst 
noch zu sagen hat. Und ich sehe mir mal das erste Zimmer an.«

Damit hob er seinen Degen, stieß die vorderste Zimmertür 
auf und schlüpfte hindurch. Der lange Mantel flatterte hinter 
ihm her. 

Auch George und ich gingen an die Arbeit. George holte eine 
Lampe aus der Tasche und drehte den Lichtstrahl auf klein. 
Dann machte er sich mit den Eisenketten zu schaffen und legte 
sie mitten auf dem Treppenabsatz zu einem ordentlichen Kreis 
aus. Ich kniete mich hin, öffnete meinen Rucksack und hievte 
mit einiger Mühe ein großes, schwach fluoreszierendes Glas-
gefäß heraus. Der Deckel war mit einem komplizierten Kunst-
stoffverschluss gesichert, und hinter der Glaswand schwamm 
in einer grünlichen Flüssigkeit ein grinsendes Gesicht. Und ich 
meine kein freundlich grinsendes Gesicht. Eher eine Grimasse, 
wie sie jemand hinter dem Gitter eines Hochsicherheitsgefäng-
nisses schneidet. Es war das Gesicht eines Geistes – eines Phan-
tasmas oder Wiedergängers –, der an den im Glas befindlichen 
Schädel gebunden war. Das Ding war gottlos, hinterhältig und 
namenlos. 

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Bist du jetzt wieder 
vernünftig?«
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Die zahnlosen Lippen verzogen sich zu einem abstoßenden 
Feixen. »Ich bin immer vernünftig! Was willst du denn wissen?«

»Womit haben wir es hier zu tun?«
»Mit einem ganzen Schwarm Geister. Sie sind ruhelos und un-

glücklich und … Halt mal, da ist noch was anderes …« Das Ge-
sicht verzerrte sich jäh. »Auweia! Das ist übel … das ist echt übel! 
Wenn ich du wäre, Lucy, würde ich mir das nächstbeste Fenster 
 suchen und rausspringen. Und wenn du dir dabei beide Beine 
mehrfach brichst – na und? Immer noch besser, als hierzubleiben.«

»Warum? Was hast du entdeckt?«
»Eine weitere Wesenheit. Worum es sich handelt, kann ich noch 

nicht sagen. Aber es ist mächtig und gierig und …« Die hervor-
quellenden Augen schielten listig zu mir herüber. »Tja, tut mir 
leid, auch meine Wahrnehmung hat ihre Grenzen, wenn man 
mich in dieses grausame Glas sperrt. Wenn du mich allerdings 
rauslassen würdest, dann …«

»Das kannst du vergessen«, schnaubte ich verächtlich, »und 
das weißt du auch.«

»Aber ich bin ein unentbehrliches Mitglied eures Teams!«
»Wie kommst du denn darauf? Du machst dich doch nur je-

des Mal darüber lustig, wenn wir kurz vorm Abkratzen sind.«
Die wulstigen Lippen schürzten sich zu einem empörten 

Schmollmund. »Früher vielleicht, aber jetzt nur noch ganz, ganz 
selten! Unser Verhältnis ist inzwischen ein anderes. Gib’s ruhig 
zu.«

Zugegeben, da war was dran. Unser Verhältnis zu dem Schä-
del hatte sich tatsächlich gewandelt. Als er die ersten Male mit 
mir gesprochen hatte – ein paar Monate war das jetzt her –, da 
waren wir ihm noch mit Argwohn und Ablehnung begegnet. 
Nachdem wir ihn dann besser kennengelernt hatten, war un-
überwindlicher Abscheu dazugekommen. 
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Es war schon länger her, dass George das Geisterglas aus  einer 
konkurrierenden Agentur geklaut hatte. Doch erst, als ich ver-
sehentlich einen Hebel am Verschluss betätigt hatte, hatte sich 
herausgestellt, dass der in dem Glas gefangene Geist mit mir 
sprechen konnte. Anfangs war er einfach nur feindselig gewe-
sen, aber nach und nach, vielleicht aus Langeweile oder dem 
Wunsch nach Gesellschaft, hatte er uns seine Hilfe in überna-
türlichen Angelegenheiten angeboten. Sein Rat war manchmal 
nützlich, doch der Geist selbst war leider nicht vertrauenswür-
dig. Er hatte so gut wie kein moralisches Empfinden und einen 
so verdorbenen Charakter, wie man ihn einem körperlosen, in 
einem Gefäß herumdümpelnden Kopf niemals zutrauen würde. 
Mir machte das mehr zu schaffen als den beiden anderen, denn 
ich war schließlich diejenige, mit der er redete, und diejenige, 
die die gehässige Stimme verkraften musste, die in meinem 
Kopf ertönte. 

Jetzt klopfte ich an die Glaswand, woraufhin das Gesicht 
überrascht blinzelte. »Konzentrier dich bitte auf diese mächtige 
Erscheinung. Finde heraus, wo ihre Quelle verborgen ist.« Da-
mit stand ich auf. George hatte inzwischen den Kettenkreis um 
uns herum geschlossen, und im nächsten Augenblick kam auch 
Lockwood wieder zum Vorschein und gesellte sich zu uns in 
den Kreis. 

Er war so ruhig und gelassen wie immer. »Puh … war das 
schrecklich!«

»Was denn?«
»Die Einrichtung. In Lila, Grün und einer Art Eitergelb, an-

ders kann ich es nicht beschreiben. Alle Farben beißen sich mit-
einander.«

»Heißt das, da drinnen lauert kein Geist?«
»Doch, doch. Aber ich habe ihn mit Salz und Eisenspänen 
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bewegungsunfähig gemacht, fürs Erste kann er uns nichts an-
haben. Ihr könnt gern selber nachsehen. Ich muss erst mal 
meine Vorräte wieder auffüllen.«

George und ich nahmen unsere Taschenlampen mit, knips-
ten sie aber nicht an. Das war auch nicht nötig. Wir standen 
in einem schäbigen kleinen Einzelzimmer mit Bett, schma-
lem Schrank und einem winzigen Fenster, schwarz und voller 
Regentropfen. Das Ganze wurde von einer Kugel aus Ander-
licht erhellt, die so dicht über dem Bett hing, dass sie mit dem 
Bettzeug verschmolz. Im Inneren der Kugel lag der Geist  eines 
Mannes im gestreiften Schlafanzug. Er lag auf dem Rücken, als 
schlafe er, wobei er aber ein paar Zentimeter über dem Bett 
schwebte. Er hatte einen kleinen Schnurrbart und zerwühltes 
Haar. Seine Augen waren geschlossen, die bartstoppelige Kinn-
lade war heruntergefallen, und der zahnlose Mund stand offen. 

Von der Erscheinung ging ein kalter Luftzug aus. Zwei Bann-
kreise, der innere aus Salzkörnern, der äußere aus Eisen spänen, 
waren um das Bett herum ausgestreut. Beide Abwehrmittel 
stammten aus den Behältern, die Lockwood an seinem Arbeits-
gürtel trug. Jedes Mal, wenn die pulsierende Aura des Geistes 
dem Salzkreis zu nahe kam, entzündeten sich die Körner, und 
grüne Stichflämmchen loderten auf. 

»Egal, was eine Übernachtung in diesem Zimmer und die-
ser Pension kostet«, sagte George, »der Preis ist in jedem Fall 
zu hoch.«

Wir kehrten in den Flur zurück. 
Lockwood hatte seine Salz- und Eisenbehälter unterdessen 

nachgefüllt und war soeben dabei, sie wieder an seinem Gürtel 
zu befestigen. »Habt ihr ihn gesehen?«

»Ja«, sagte ich. »Glaubst du, er gehört zu den Vermissten?«
»Garantiert. Die Frage ist nur, was ihn umgebracht hat.«
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»Der Schädel meint, dass hier oben eine mächtige Wesenheit 
lauert. Mächtig und bösartig.«

»Dann wird sie ab Mitternacht ihr Unwesen treiben. Aber so 
lange können wir nicht warten. Wir sollten versuchen, sie vor-
her zur Strecke zu bringen.«

Wir überprüften das nächste Schlafzimmer sowie das an-
grenzende Bad. Beide Räume waren unbedenklich. Als ich je-
doch die vierte Tür öffnete, entdeckte ich gleich zwei Geister. 
Einen Mann, der in ganz ähnlicher Haltung auf dem Einzel-
bett lag wie der Besucher im ersten Zimmer, nur dass sich die-
ser hier auf die Seite gerollt und den Kopf auf den angewinkel-
ten Arm gelegt hatte. Er war auch älter und korpulenter als der 
erste Mann, hatte raspelkurz geschnittenes aschblondes Haar 
und trug  einen dunkelblauen Schlafanzug. Seine Augen stan-
den offen und starrten ins Leere. Dicht daneben, so dicht, dass 
sich ihre Anderlicht-Auren beinahe berührten, stand ein zwei-
ter Mann. Er hatte eine Schlafanzughose und ein weißes T-Shirt 
an und sah aus, als sei er gerade erst aufgestanden. Seine Klei-
dung war zerknittert, er war unrasiert, und seine langen schwar-
zen Haare waren völlig zerzaust. Durch seine durchscheinenden 
Füße sah man den Teppich. Er blickte wie in Todesangst zur 
Zimmer decke hoch. 

»Von den beiden Todesscheinen ist der eine deutlich heller 
als der andere«, sagte Lockwood. »Demnach sind die Männer 
nicht zur selben Zeit gestorben. Irgendwer oder irgendwas hat 
sie im Schlaf umgebracht.«

»Ein Glück, dass keiner von beiden nackt geschlafen hat«, gab 
George zurück. »Vor allem der Behaarte. Ich bin dafür, sie eben-
falls zu bannen. Sie sehen zwar harmlos aus, aber man weiß ja 
nie. Hast du deine Eisenspäne dabei, Lucy?«

Ich antwortete nicht. Eine übernatürliche Kälte stürmte auf 
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mich ein und mit ihr das Echo von Gefühlen: Einsamkeit, 
Furcht und Schmerz, wie sie die beiden Todgeweihten zuletzt 
erlebt hatten. Ich öffnete meine Sinne weit. Aus der Vergan-
genheit drangen Atemgeräusche an meine inneren Ohren, die 
gleichmäßigen Atemzüge eines tief Schlafenden. Dann vernahm 
ich ein sonderbares Gleiten, ein gedämpftes, feuchtes Schlän-
geln – wie von einem Aal, den es aufs Trockene verschlagen hat. 

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sich an der 
Zimmerdecke etwas bewegte. 

Es winkte mir zu, bleich und knochenlos. 
Ich fuhr herum, aber da war nichts. 
»Alles in Ordnung, Lucy?« Mit einem Satz waren Lockwood 

und George bei mir. Neben dem Bett starrte der Geist des Bär-
tigen nach oben – auf dieselbe Stelle, auf der eben noch mein 
Blick geruht hatte. 

»Ich hab irgendwas gesehen. Da oben. Wie eine Hand, die 
sich ausstreckt. Bloß dass es keine Hand war.«

»Was war es denn dann?«
Ich schüttelte mich. »Keine Ahnung.«
Wir bannten die beiden Geister fachgerecht, dann nahmen 

wir uns das letzte Zimmer im ersten Stock vor. Hier hausten 
ausnahmsweise keine Toten, was eine erfreuliche Abwechs-
lung war. Wir verließen den Raum wieder und inspizierten die 
Treppe nach oben. Geisternebel kam in klebrigen Schwaden 
herab geflossen; es sah aus wie kleine Wasserfälle, die über lauter 
Staustufen talwärts stürzten, und als wir die Lichtkegel  unserer 
Taschenlampen auf die Dunkelheit richteten, schien es, als wür-
den sie sich verziehen und verdrehen. 

»Na also – da oben geht’s richtig zur Sache«, sagte Lockwood. 
»Kommt mit!«

Wir sammelten unsere Ausrüstung ein. Das groteske Gesicht 
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im Geisterglas ließ uns dabei nicht aus den Augen. »Ihr wollt 
mich doch wohl nicht hier stehen lassen, oder? Ich will in der ers-
ten Reihe sitzen, wenn ihr elend zugrunde geht.«

»Ist ja gut«, sagte ich. »Hast du die Quelle inzwischen geor-
tet?«

»Irgendwo weiter oben. Aber das habt ihr auch so schon raus-
gefunden, oder?«

Ich stopfte das Glas ohne langes Federlesen in meinen Ruck-
sack und ging eilig hinter den anderen her. Sie hatten schon die 
halbe Treppe erklommen. 

»Als Evans vorhin gesagt hat, er kommt morgen früh und 
fegt uns auf … das hat mir gar nicht gefallen«, sagte George im 
Flüsterton, während wir uns den obersten Stufen näherten. »Es 
klang irgendwie so, als würde von uns nicht viel übrig bleiben. 
Aber wahrscheinlich hat er übertrieben, oder was meint ihr?«

Lockwood schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Manche 
Geister saugen ihren Opfern so viel Kraft aus, dass die Leichen 
trocken und dünn wie Papier werden, so wie leere Hüllen. Das 
könnte erklären, weshalb die Polizei keine Spuren gefunden 
hat. Wahrscheinlich hat Evans die sterblichen Überreste ein-
fach  unten im Kamin verbrannt. Oder sie ordentlich in  einen 
Schrank gehängt wie eine Sammlung ungewöhnlicher, ein biss-
chen zerknitterter Anzüge. Das denke ich mir übrigens nicht 
aus. Ist alles schon vorgekommen.«

»Herzlichen Dank, Lockwood«, sagte George nach einer klei-
nen Pause. »Jetzt geht’s mir doch gleich viel besser.«

»Aber was haben die beiden davon?«, fragte ich. »Mr und Mrs 
Evans, meine ich.«

»Vermutlich nehmen sie das Geld und die Habseligkeiten 
der Toten an sich. Wer weiß? Ich finde, sie machen beide einen 
ziemlich verrückten Eindruck …«
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Lockwood hielt unvermittelt die Hand hoch und wir blie-
ben stehen. Der Flur auf dieser Etage sah genauso aus wie der 
im Stockwerk darunter. Hier gab es drei Türen, die allesamt 
geschlossen waren. Die Temperatur war noch weiter gefallen. 
Geisternebel wallte wie überkochende Milch über den Teppich-
boden. Das Geflüster von Toten bohrte sich mir schmerzhaft 
in die Ohren. Die Quelle der Heimsuchung konnte nicht mehr 
weit sein. 

Von nun an bewegten wir uns so langsam, als drückten uns 
bleischwere Gewichte nieder. Wir sahen uns gründlich um, 
konnten aber keinerlei Erscheinungen entdecken. 

»He, Schädel«, sagte ich schließlich, »was siehst du?«
Aus meinem Rucksack antwortete es in gelangweiltem Ton: 

»Ich sehe eine tödliche Gefahr. Eine tödliche Gefahr ganz in  eurer 
Nähe. Seht ihr sie etwa nicht? Dann solltet ihr lieber den Beruf 
wechseln. Ihr nehmt einen Alb ja nicht mal wahr, wenn er bei 
euch auf dem Schoß sitzt!«

Ich schüttelte den Rucksack unsanft. »Du blöder alter Toten-
kopf! Wo ist diese Gefahr?«

»Keine Ahnung. Viel zu viele übernatürliche Überlagerungen. 
Tut mir leid.«

Ich gab diese Auskunft an meine Kollegen weiter. Lockwood 
seufzte. »Dann müssen wir uns eben eine Tür aussuchen«, sagte 
er. »Wie’s aussieht, ist für jeden von uns eine da.«

»Ich nehm die hier.« George trat selbstbewusst auf die Tür 
links von uns zu und stieß sie mit theatralischer Gebärde weit 
auf. »Schade«, sagte er. »Nichts.«

»Das sieht ja wohl ein Blinder, dass das die Besenkammer 
ist«, entgegnete ich gereizt. »Die Tür ist schmaler als die ande-
ren und hat keine Nummer. Such dir eine andere aus.«

George schüttelte den Kopf. »Nö. Du bist dran.«
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Ich wählte die rechte Tür. Sie trug ein Klebeschild mit der 
 Ziffer 1. Mit gezücktem Degen stieß ich sie auf und blickte in ein 
kleines Schlafzimmer mit Waschbecken und Spiegel. Vor dem 
Waschbecken stand die schwach fluoreszierende Gestalt  eines 
hageren Mannes mit nacktem Oberkörper. Sein Kinn war weiß 
von Rasierschaum, in der Hand hielt er ein aufgeklapptes Ra-
siermesser. Als die Tür aufging, drehte er sich um und sah mich 
mit blinden Augen an. Eine jähe Furcht überfiel mich. Ich tas-
tete hektisch nach meinem Gürtel, bekam die Behälter mit Salz 
und Eisenspänen zu fassen, öffnete sie und kippte den gesam-
ten Inhalt auf den Fußboden. Diese Schranke konnte der Geist 
nicht überwinden. Er blieb tatsächlich dahinter, schwebte aber 
hin und her wie ein gefangenes Raubtier und starrte mich dabei 
unverwandt an. 

Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn. »Das hät-
ten wir«, sagte ich. »Ich bin fertig.«

Lockwood rückte seinen Kragen zurecht und musterte die 
letzte Tür. »Dann … bin ich jetzt wohl an der Reihe, oder?«

»Richtig«, sagte ich. »Das ist übrigens Zimmer Nummer zwei, 
von dem Evans gesprochen hat.«

»Stimmt … Soll heißen, da drin treibt höchstwahrschein-
lich ein Geist sein Unwesen, vielleicht auch zwei …« Lockwood 
hatte schon glücklicher ausgesehen. Er packte seinen Degen fes-
ter, rollte mit den Schultern und holte tief Luft. Dann schenkte 
er uns plötzlich sein strahlendes Lächeln, bei dem man stets zu 
glauben bereit war, alles sei in bester Ordnung. »Na ja«, sagte er 
munter, »so schlimm wird’s schon nicht sein.«

Er stieß die Tür auf. 
Die gute Nachricht lautete, dass es sich nicht um ein oder 

zwei Geister handelte. Mitnichten. Die schlechte Nachricht lau-
tete, dass es so viele waren, dass wir sie nicht zählen konnten. 
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Das Zimmer platzte vor dürftig bekleideten Herren förmlich aus 
den Nähten. Einige leuchteten hell, andere nur matt. Sie waren 
 mager, unrasiert, hohlwangig und starräugig. Manche machten 
den Eindruck, als seien sie aus dem Tiefschlaf gerissen worden, 
andere waren beim Ankleiden gestorben. In dem engen, schäbi-
gen Raum überlappten sich ihre Erscheinungen, drängten sich 
zwischen Schrank und Handtuchständer, quetschten sich zwi-
schen Bett und Waschbecken. Manche blickten zur Decke em-
por, andere schwebten unschlüssig hin und her und hatten den 
leeren Blick auf die offene Tür gerichtet. 

Sie alle waren Opfer. Was nicht hieß, dass sie ungefährlich 
 waren. Ich schmeckte ihre Wut über ihr Schicksal auf der Zunge, 
spürte die Wucht ihrer ungezügelten Feindseligkeit. Kalte Luft 
schlug uns entgegen. Lockwoods Mantelsaum flatterte, mir 
wehten die Haare ins Gesicht. 

»Passt auf!«, rief George. »Sie haben uns bemerkt! Bannt sie, 
sonst …«

»… sonst stürzen sie sich auf uns«, wollte er sagen. Aber es 
war schon zu spät. 

Manche Geister werden von allem angezogen, was lebendig 
ist. Vielleicht spüren sie unsere Wärme und wollen sie sich an-
eignen. Diese Männer waren einen einsamen Tod gestorben, ihre 
Sehnsucht nach Wärme war groß. Wie eine Flutwelle schwappte 
der Schwarm fluoreszierender Gestalten auf uns zu. Im Nu wa-
ren sie durch die Tür und bevölkerten den Flur. Lockwood ließ 
die Dose mit Eisenspänen fallen, die er eben hatte auskippen 
wollen, und riss seinen Degen hoch. Auch ich zog meine Waffe. 
Unsere Klingen zeichneten ein verschlungenes Muster in die 
Luft, als wir versuchten, die heranwogenden Gestalten abzuweh-
ren. Einige wichen zurück, andere huschten flink nach links und 
rechts und hielten sich außerhalb unserer Reichweite. 
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Ich packte Lockwood am Arm. »Sie wollen uns umzingeln! 
Los, nach unten!«

»Unten ist es auch nicht besser, und wenn sie uns verfolgen, 
sitzen wir in der Falle. Wir müssen den Auslöser des Ganzen 
finden. Wir müssen weiter nach oben.«

»Aber wir sind doch schon ganz oben!«
»Ach ja? Und was ist das da?«
Er deutete auf eine kleine Holzluke, die hoch oben in die 

 Decke eingelassen war. 
»Gib mir bitte die Leiter, George«, sagte er ruhig. 
»Welche Leiter?« George schleuderte gerade eine Salzbombe 

auf die Geister. Das Wurfgeschoss prallte von der Wand ab und 
überschüttete die Schemen mit grün lodernden Körnern. 

»Gib mir bitte die Leiter.«
George fragte ärgerlich zurück: »Wo soll ich denn bitte schön 

eine Leiter hernehmen? Glaubst du, ich hab eine in der Hosen-
tasche?«

»In der Besenkammer, die du vorhin aufgemacht hast, steht 
eine, du Dussel. Hol sie her, aber fix!«

»Jetzt, wo du’s sagst, fällt’s mir auch wieder ein.« George hech-
tete zu der kleinen Tür hinüber. 

Die Geister bedrängten uns von allen Seiten. Ihr Geflüs-
ter schwoll zu zornigem Gebrüll an. Neben mir erkannte ich 
den Umriss eines Mannes in Unterhemd und Jogginghose. Er 
schwebte auf mich zu. Ich holte mit dem Degen aus und hieb 
ihn mittendurch. Die beiden Hälften taumelten, dann ver-
schmolzen sie wieder miteinander. Lockwood hatte unterdes-
sen meterweise Ketten aus seiner Tasche gezogen und legte sie 
auf dem Flurboden zu einem schiefen Kreis. 

Jetzt kam auch George zurück. Er hatte eine ausziehbare 
Metall leiter dabei und sprang damit zu Lockwood und mir in 
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den Schutzkreis. Dann zog er die Leiter wortlos aus und lehnte 
das obere Ende gegen die dicke Holzleiste, mit der die Luke 
rundum eingefasst war. 

Inzwischen war der Flur überall um uns herum von schau-
rigem Licht erfüllt. Gestalten wogten heran, weißliche Arme 
streckten sich nach uns aus. Ektoplasma verdampfte zischend 
an den Ketten unseres Schutzkreises. 

Eilig kletterten wir die Leiter hoch, Lockwood zuerst, dann 
George, zum Schluss ich. Lockwood erreichte die Luke und 
drückte kräftig dagegen. Ein Streifen finsterstes Schwarz entfal-
tete sich Stück für Stück wie ein Papierfächer. Staub fiel auf uns 
nieder. 

Bildete ich es mir nur ein oder war die Geisterhorde unter 
uns plötzlich still geworden? Ihr Geflüster war verstummt. Sie 
starrten mit leeren Augen zu uns hoch. 

Lockwood drückte noch einmal gegen die Luke. Mit einem 
lauten Knall klappte sie ganz auf. Über uns klaffte eine schwarze 
Öffnung wie ein großes Maul. Eisige Luft strömte heraus. 

Hier war das zu finden, was das Grauen in diesem Haus ver-
ursachte. Hier war die Quelle der Heimsuchung. Für uns gab 
es kein Zögern. Wir kletterten durch die Öffnung und wurden 
 einer nach dem anderen von der Dunkelheit verschluckt. 
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einzelnes hohes, aber schmales Fenster eingelassen. Durch das 
Halbdunkel über unseren Köpfen spannten sich mächtige Quer-
balken, die die Last des Daches trugen. 

In einer Ecke lagen ein paar kaputte Teekisten, sonst war der 
Raum leer. 

Beziehungsweise fast leer. Zwischen den Balken hingen regel-
rechte Hängematten aus grauen Spinnweben, wie der Stoff-
himmel in einem orientalischen Basar. Wo das Dach auf den 
Fußboden stieß, ballten sich die Gespinste zu dicken Matten 
und kleideten die Winkel und Kanten des verlassenen Raumes 
aus. Von den Dachbalken baumelten einzelne Fäden, die sich 
in dem von unseren Bewegungen verursachten leisen Luftzug 
drehten. 

Manche Spinnweben glitzerten sogar, weil sie mit Raureif 
überzogen waren. Unser Atem ging stoßweise in kleinen Wolken. 

Wir richteten uns unbeholfen auf. Es ist allgemein bekannt, 
dass Spinnen unerklärlicherweise von Orten mit übernatür-
licher Aktivität angezogen werden, von Quellen, an denen un-
sichtbare, unbekannte Kräfte verweilen, die mit den Jahren 
immer stärker werden. Wenn sich irgendwo übermäßig viele 
Spinnen sammeln, ist dies ein untrügliches Zeichen für eine 
mächtige, uralte Heimsuchung, und Spinnweben sind ein ver-
räterischer Hinweis. Ich gebe zu, dass mir in den Gästezimmern 
keine Spinnweben aufgefallen waren, aber wahrscheinlich war 
Mrs Evans dort stets mit Besen und Kehrblech hinterher gewe-
sen. 

Oben auf dem Dachboden sah die Sache anders aus. 
Wir überprüften kurz unsere mitgebrachte Ausrüstung. 

George hatte in der Eile seine Tasche und seinen Rucksack am 
Fuß der Leiter stehen lassen, außerdem waren alle Ketten und 
fast alles Salz und Eisen bereits verbraucht. Zum Glück hatte 
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wenigstens Lockwood seine Tasche mit hochgenommen, denn 
sie enthielt die lebenswichtigen Silberplomben. Außerdem hat-
ten wir noch keine von den Leuchtbomben an unseren Gürteln 
eingesetzt. Ach ja, und das Geisterglas war natürlich auch noch 
da. Ich hatte es neben der offenen Luke abgestellt. Das Gesicht 
war nur noch schwach zu erkennen, das Plasma fast erloschen. 

»Ihr habt hier nichts zu suchen«, flüsterte es aus dem Glas. 
»Sogar mir wird’s hier oben mulmig … und ich bin schon tot.«

Ich säbelte mit dem Degen ein paar Spinnweben ab, die mich 
im Gesicht kitzelten. »Hast du ’ne bessere Idee? Sag Bescheid, 
wenn du was siehst.«

Lockwood ging zum Fenster hinüber. Sein Kopf ragte ein 
Stückchen über den oberen Rahmen hinaus. Er wischte auf der 
blinden Scheibe ein rundes Guckloch frei. »Wir sind direkt über 
der Straße«, verkündete er. »Ich kann die Geisterlampen dort 
unten erkennen. Gut. Die Quelle muss irgendwo hier oben sein, 
das spüren wir ja wohl alle. Bringen wir’s hinter uns … aber seid 
vorsichtig.«

Wir machten uns auf die Suche, wobei wir uns wie Bergstei-
ger in großer Höhe bewegten, schwerfällig und in quälendem 
Zeitlupentempo. Auf uns und um uns herum lastete der über-
natürliche Druck. 

An der Luke entdeckten wir frische Handabdrücke. Viel-
leicht hatten die Polizisten auch in diesen Raum einen flüch-
tigen Blick geworfen. Abgesehen davon war schon seit Jahren 
niemand mehr hier oben gewesen. An manchen Stellen war der 
Boden provisorisch mit Brettern ausgelegt, und Lockwood wies 
uns auf die dicke Staubschicht hin, die alles bedeckte. Allerdings 
fielen uns in dem Staub eigenartige, wie von Luftströmungen 
verursachte Wirbel und Kringel auf. Fußabdrücke fanden wir 
nicht. 
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George stocherte mit seiner Waffe in sämtlichen Ecken und 
Winkeln herum und wickelte dabei immer mehr Spinnweben 
um die Klinge. 

Ich stand mitten im Raum und lauschte. 
Über den eiskalten Balken und den Spinnweben heulte der 

Wind ums Dach. Regen prasselte auf die Ziegel und trommelte 
an die Fensterscheibe. Das ganze Haus wurde durchgeschüttelt. 

Drinnen blieb jedoch alles still. Ich vernahm nicht mal mehr 
das Geflüster der Geister von unten. 

Hier oben gab es weder Geräusche noch Erscheinungen und 
auch keinen Geisternebel. 

Nur grausame Kälte. 
Nach einer Weile kamen die beiden anderen wieder zu mir. 

Ich war schmutzig, angespannt und durchgefroren, Lockwood 
war blass und gereizt. George versuchte, die klebrigen Spinn-
webklumpen von seinem Degen abzuwischen, indem er die 
Klinge an seiner Schuhsohle abstreifte. 

»Und?«, fragte Lockwood. »Ich habe keine Ahnung, wo die 
Quelle sein könnte. Ihr?«

George meldete sich mit erhobener Hand wie ein Schuljunge. 
»Ich habe Hunger. Lasst uns was essen.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Wie kannst du jetzt bloß ans  Essen 
denken?«

»Ganz einfach. Lebensgefahr regt meinen Appetit an.«
Lockwood grinste. »Tja, schade, dass du deine Brote nicht 

mithast. Die sind nämlich noch in deiner Tasche, unten bei den 
Geistern.«

»Weiß ich. Lucy gibt mir bestimmt was von ihren ab.«
Ich verdrehte die Augen … und hielt mittendrin schielend inne. 
»Lucy?« Wenn etwas nicht stimmte, war Lockwood immer 

der Erste, der es mitbekam. 
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Ich antwortete nicht sofort. »Täusche ich mich …«, sagte ich 
dann stockend, »… oder … liegt da oben etwas auf dem Bal-
ken?«

Ich meinte den Querbalken direkt über unseren Köpfen. 
Lange Spinnweben hingen davon herab und verschmolzen mit 
den Schatten. Über dem Balken selbst zeichnete sich jedoch ein 
seltsamer dunkler Fleck ab. Entweder war das ein Buckel im 
Holz oder aber es lag irgendetwas auf dem Balken. Von unten 
war es nicht richtig zu erkennen, man sah nur auf einer Seite 
 etwas abstehen, bei dem es sich um Haare hätte handeln kön-
nen. 

Wir spähten alle drei stumm nach oben. 
»Leiter, George«, kommandierte Lockwood dann. 
George stapfte zur Luke und zog die Leiter durch die Öffnung 

herauf. »Die Burschen da unten sind noch alle da«, meldete er. 
»Sie stehen um den Schutzkreis herum, als würden sie auf etwas 
warten.«

Wir lehnten die Leiter an den Balken. 
»Wollt ihr meinen Rat hören?« Der Geist im Glas regte sich 

wieder. »Da hochzusteigen und nachzuschauen, ist das Dümmste, 
was ihr tun könnt. Schmeißt einfach eine Leuchtbombe und haut 
ab.«

Ich gab seine Äußerung an Lockwood weiter. Der schüttelte 
den Kopf. »Wenn das dort oben die Quelle ist«, sagte er, »dann 
müssen wir sie verplomben. Einer von uns muss hochsteigen. 
Wie wär’s mit dir, George? Als kleiner Ausgleich für die Sache 
mit der Besenkammer.«

Normalerweise ist Georges Gesicht ungefähr so ausdrucks-
voll wie eine Schüssel Pudding. Auch jetzt ließ es keine über-
mäßige Begeisterung erkennen. 

»Oder soll ich lieber?«, setzte Lockwood hinzu. 
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»Nein, nein … ich mach’s. Gib mir mal ’ne Plombe.«
Jede Heimsuchung hat ihren Ursprung in einer Quelle  – 

 einem Gegenstand oder Ort, an den die jeweilige Geistererschei-
nung gebunden ist. Um die Quelle zu entschärfen, verplombt 
man sie, indem man zum Beispiel ein Silbernetz darüberwirft. 
Damit ist auch die jeweilige übernatürliche Macht gebannt. Da-
rum nahm George jetzt das Netz entgegen, das wurfbereit in 
 einer Plastikhülle zusammengefaltet war, und fing an, die Leiter 
hochzusteigen. Lockwood und ich blieben unten stehen. 

Die Leiter schwankte und schaukelte unter Georges Gewicht. 
»Ich hab euch gewarnt!«, ließ sich der Schädel aus dem Glas 

vernehmen. 
Schon kletterte George aus dem Lichtschein der Laterne 

 heraus und war kurz darauf dicht unter dem Balken. Ich zog 
meinen Degen aus dem Gürtel. Lockwood umfasste den Knauf 
seiner Waffe fester. Wir wechselten einen Blick. 

»Also, wenn überhaupt irgendwas passiert«, sagte Lockwood 
mit gesenkter Stimme, »dann schätze ich mal, dass es …«

Weiß schimmernde Fangarme schnellten aus dem Balken, 
glasig, konturlos und mit knubbeligen Enden. Sie entrollten sich 
blitzschnell. Einige griffen nach George, andere machten sich 
lang und schlugen nach Lockwood und mir. 

»… jetzt gleich passiert«, beendete Lockwood seinen Satz. 
Die weißlichen Fangarme peitschten hin und her. Wir sto-

ben auseinander. Lockwood rannte zum Fenster, ich zur Luke. 
Hoch über uns duckte George sich weg, ließ dabei die Plombe 
los und verlor das Gleichgewicht. Die Leiter kippte nach hinten, 
schlug aber am gegenüberliegenden Balken an, sodass  Georges 
Füße zwar abrutschten und in der Luft baumelten, er sich aber 
noch mit beiden Händen an der obersten Sprosse festhalten 
konnte. 
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Ein Fangarm traf den Bretterboden neben mir und bohrte 
sich durch das Holz wie durch Butter. Es handelte sich offen-
sichtlich um ektoplasmische Materie, und da ich nicht lebens-
müde war, passte ich auf, dass das Zeug nicht mit meiner 
 ungeschützten Haut in Berührung kam. Ich sprang zur Seite, 
stolperte und ließ meinen Degen fallen. 

Leider ließ ich ihn aber nicht nur fallen, sondern ich ließ ihn 
durch die offene Luke fallen, sodass er zwischen den Geistern 
einen Stock tiefer landete. 

Weiter oben war die Lage nicht viel besser. George ließ die 
Leiter mit einer Hand los, riss eine Leuchtbombe vom Gürtel 
und schleuderte sie nach den Fangarmen. Er warf total dane-
ben. Die Bombe traf den Dachstuhl, explodierte gleißend hell 
und überschüttete Lockwood mit einem Hagel aus weißglühen-
den Salzkörnern und Eisenspänen, sodass seine Kleidung Feuer 
fing. 

So war das manchmal bei uns. Eins führte zum anderen. 
»Das fängt ja gut an!« Das Gesicht im Geisterglas hatte sich 

unübersehbar aufgehellt. Es grinste mich vergnügt an, als ich 
mich mit einem Satz vor den Peitschenhieben des nächsten 
Fangarms rettete. »Steckt ihr euch jetzt gegenseitig in Brand? 
Endlich mal was Neues! Ich bin gespannt, was euch noch alles ein-
fällt.«

Über mir wuchsen immer mehr Arme der geisterhaften 
 Materie aus dem Balken und dem Dachstuhl. Die knubbeli-
gen Köpfchen erinnerten an die Enden noch nicht ganz ausge-
bildeter Farnwedel, blind und knochenweiß, doch sie entroll-
ten sich im Nu und schlugen quer über die gesamte Breite des 
Dach bodens. Drüben am Fenster hatte auch Lockwood seinen 
 Degen fallen lassen und stolperte rückwärts auf das Fenster zu. 
Die Vorderseite seiner Kleidung war mit tanzenden silbrigen 




